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Qualitative Interviewforschung
Ein integrativer Ansatz

Grundlagentexte Methoden, 2014, 712 Seiten, broschiert, € 34,95 (44-2901)

In dem Methodenbuch wird forschungsphasenorientiert sowohl methodo-
logisch umfassend als auch praxisnah in die zentralen Aspekte qualitativer 
Interviewforschung eingeführt und dabei ein integrativer Ansatz verfolgt, 
der in den verschiedenen Forschungsphasen und -dimensionen ein zen-
trales Ziel versucht nicht aus den Augen zu verlieren: die Offenheit gegen-
über den Forschungsgegenständen und den Forschungsprozessen vor dem 
Hintergrund der methodischen Herausforderungen und Problemen 
qualitativer Sozial-/Interviewforschung.
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Krise und Zukunft von Care in der modernen Gesellschaft

Arbeitsgesellschaft im Wandel
2014, 256 Seiten, broschiert, € 29,95 (44-3042)

Das Buch befasst sich mit Blick auf die Krise und Zukunft von Care mit der 
Selbst- und Fürsorge als modernem Konzept, mit Care, Demokratie und 
Ökonomie, Ethik und Ökonomie, Gleichheit und Gerechtigkeit im Wohl-
fahrtsstaat, Migration und Haushaltsarbeit, privater und professioneller 
Sorgearbeit, Arbeitsbedingungen im Care-Sektor. 
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Was bewegt Deutschland?
Sozialmoralische Landkarten engagierter und distanzierter Bürger 
in Ost- und Westdeutschland

2014, 394 Seiten, broschiert, € 29,95 (44-2920)

Was Deutschland bewegt, das sind Krisen und Innovationen, das sind 
Wirtschaftsentwicklungen und Regierungsprogramme, und das sind 
Medienevents und Katastrophen. Was aber treibt uns Deutsche wirklich an? 
Wie reagieren wir auf sozialen Wandel? Was tut sich in Ost und West? 
Diese Studie beschreitet neue Wege und vergleicht die Lebensansichten 
engagierter und disengagierter Bürger in Deutschland.
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Rezension

Matthias Kaufmann (2013): 
Kein Recht auf Faulheit. 
Das Bild von Erwerbslosen in der 
Debatte um die Hartz-Reformen. 
Wiesbaden: VS.

Die  gerade  erschienene  Dissertation  vom  Mat-
thias  Kaufmann  befasst  sich  mit  den  arbeits-
marktpolitischen  Debatten  und  dem  medialen  
Bild über Erwerbslose während der ersten Legis-
laturperiode der rot-grünen Bundesregierung un-
ter Kanzler Schröder (1998–2002) und damit mit 
dem  Zeitraum  unmittelbar  vor  der  Umsetzung  
der so genannten Hartz-Gesetze. 

Kaufmann geht es dabei in erster Linie um die 
SPD selbst.  So erhofft  er  sich durch seine Studie  
Klarheit  darüber,  ob  sich  diskriminierende  Ten-
denzen gegenüber  Erwerbslosen »in  der  SPD je-
ner Jahre tatsächlich feststellen lassen« (S. 18). Für 
seine  Untersuchung  hat  er  4.600  Zeitungsartikel  
aus der BILD, dem Spiegel, der Süddeutschen Zei-
tung, der Frankfurter Allgemeinen Zeitung sowie 
der  Frankfurter  Rundschau gesichtet,  von denen 
er etwa 1.700 eingehend untersuchte (S. 19). 

Ausgehend  von  seinem  Erkenntnisinteresse  
formuliert  er  die  These,  dass  diskriminierende  
Tendenzen in Bezug auf das Bild von Erwerbslo-
sen »mit einem veränderten Solidaritätsverständ-
nis  in  der  SPD in Zusammenhang stehen könn-
ten«  (ebd.).  Dabei  würden  »Vorstellungen  der  
gemeinschaftlichen Absicherung und gegenseiti-
gen Verantwortung potenziell Betroffener fürein-
ander  ersetzt  durch  marktartige  Mechanismen«  
(S. 19 f.), wohingegen vernachlässigt bleibe, »dass 
Schutzrechte für Arbeitslose auch die Position der 
Arbeitnehmer in ihren Arbeitsbeziehungen stär-
ken« (S. 20). Darüber hinaus möchte  Kaufmann 
aufzeigen,  welche  debattenstrategischen  Auffäl-
ligkeiten diese Entwicklung beförderten, wofür er 
annimmt, dass diese Auffälligkeiten »im Wesent-
lichen  dazu  dienen,  die  ohnehin  beabsichtigten  
Policies als alternativlos darzustellen« (ebd.). 

Eine Lücke im Forschungsstand findet dieses 
Vorhaben,  da  der  Untersuchungszeitraum  im  
Gegensatz zu Debatten ab 2002 bisher kaum Ge-
genstand  von  Untersuchungen  war.  Kaufmann  

macht allerdings auch eine Lücke hinsichtlich der 
Analyse  der  Diskriminierung von Erwerbslosen 
aus,  die  Literatur  sei  »leicht  überschaubar«  (S.  
21). Zahlreiche Studien, die in den letzten Jahren 
zu  dem  Thema  erschienen  sind,  bleiben  unbe-
rücksichtigt.  Keine  Erwähnung  finden  etwa  die  
Arbeiten  von  Stephan  Lessenich  (2008)  und  es  
überrascht  außerdem,  dass  ebenfalls  Arbeiten  
unerwähnt bleiben, die sich explizit mit der dis-
kursiven  Konstruktion  einer  ›faulen  Unter-
schicht‹ befassen, wie etwa der Einführungsband 
zu  Klassismus  von  Andreas  Kemper  und  Heike  
Weinbach (2009), die Studie »Faul, Frech, Dreist« 
von  Christian  Baron  und  Britta  Steinwachs  
(2012)  oder  die  vielen  Arbeiten  zur  diskursiven 
Konstruktion  der  ›Neuen  Unterschicht‹,  etwa  
von Fabian Kessl (2005) oder Karl August Chassé 
(2010). 

Im zweiten Kapitel zu den theoretischen, me-
thodologischen  und  methodischen  Grundlagen  
der  Studie  verdeutlicht  Kaufmann zunächst  »die  
Relevanz  der  untersuchten  Kommunikation  für  
politische Prozesse« (S. 23). Er geht von Begriffen 
der Mediengesellschaft und der Mediendemokra-
tie  aus,  die  die Rolle  der Medien für demokrati-
sche Prozesse betonen. Damit folgt er dem in der 
Publizistikwissenschaft  dominierenden  Interde-
pendenzparadigma,  das  die  wechselseitige  Ab-
hängigkeit  von  politischem  und  medialem  Be-
trieb  akzentuiert.  Methodologisch  fasst  er  seine  
Arbeit als Debattenanalyse, die er im Kontext dis-
kurs-  und inhaltsanalytischer  Verfahren verortet  
(S. 22). Sich alleinig auf die Diskursanalyse zu be-
ziehen,  erscheint  Kaufmann  zweifelhaft,  da  bei  
den untersuchten Mediendebatten nicht von Dis-
kursen  im  engeren  Sinn  gesprochen  werden  
könne.  Oft  würde  sich  bei  Debatten  in  der  Me-
dienöffentlichkeit wenig inhaltlich auf konkurrie-
rende  Argumentationen  bezogen,  was  ein  
»Schlüsselmerkmal von Diskursivität« (S. 48) sei. 
Hier  wird deutlich,  dass  eher der  Habermassche 
Diskursbegriff  als  der  Foucaultsche  als  Rahmen  
dient,  auch  wenn  er  seinen  Diskursbegriff  zwi-
schen  Foucault  und  Habermas  verortet.  Dieser  
Widerspruch  ergibt  sich  unter  anderem  daraus,  
dass  Kaufmann  ein  verengtes  Verständnis  des  
Foucaultschen  Diskursbegriffs  hat,  wenn  er  an-
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gibt, dass in seiner Arbeit im Gegensatz zu Fou-
cault  »Wissen  nicht  historisch  analysiert  [wird],  
denn  dafür  ist  der  Untersuchungszeitraum,  der  
sich aus dem Erkenntnisinteresse ergibt, zu kurz« 
(S.  56).  Dabei  bieten viele  Ansätze  in  der  Tradi-
tion der Foucaultschen Diskursanalyse durchaus 
Perspektiven, die über eine diachrone bzw. histo-
rische Diskursanalyse hinausgehen.

Den  methodologischen  Ausführungen  an-
schließend, begründet Kaufman die Auswahl der 
Medienbeiträge und formuliert seine forschungs-
leitenden Fragen:   Es  geht  ihm um das  Bild  der  
Erwerbslosen, die Attribute, mit denen sie verse-
hen werden, das dahinter stehende Menschenbild 
und um die verwendeten Argumentationstechni-
ken (S. 65 f.). Außerdem fragt er, ob sich die Zu-
schreibungen als Diskriminierung werten lassen, 
wobei  er  es  dabei  belässt,  Diskriminierung  als  
»pauschale, gruppenbezogene Herabwürdigung« 
(S. 65) zu fassen. Hier wäre eine Abgrenzung zu 
anderen  Diskriminierungsbegriffen  −  etwa  zur  
»symbolischen  Diskriminierung«  (Rommelspa-
cher),  »symbolischen  Gewalt«  (Bourdieu)  oder  
»sprachlichen  Diskriminierung«  −  sinnvoll  ge-
wesen, um Klarheit darüber zu erhalten, wie der 
Zusammenhang zwischen einer alltäglichen und 
einer  institutionellen  oder  strukturellen  Diskri-
minierung  zu  fassen  ist.  Eine  Frage,  die  in  der  
Studie insgesamt unterbelichtet bleibt.  

Im  dritten  Kapitel  steckt  Kaufmann  die  Fo-
kusse seiner Untersuchung ab, die sich auf die Be-
griffe Sozialstaat, Arbeit und SPD bringen lassen. 
Kenntnisreich  skizziert  er  die  Entwicklung  der  
SPD seit dem Berliner Grundsatzprogramm von 
1989, in dem − aus heutiger Sicht bemerkenswert 
− Arbeitslosigkeit gefasst wird als »kein individu-
elles, versicherbares Risiko auf Zeit, sondern [als] 
ein gesellschaftlich verursachtes und damit poli-
tisch  zu  lösendes  Problem«  (S.  99).  Detailliert  
werden davon ausgehend die Veränderungen der 
sozialdemokratischen  Agenda  vor  dem  Hinter-
grund  sozialer  Umbrüche,  wirtschaftlicher  Ent-
wicklungen,  Veränderungen  des  Zeitgeistes  und  
von  Globalisierungsprozessen  beleuchtet,  die,  
ähnlich  wie  ›New  Labour‹  in  Großbritannien,  
eine Ausrichtung der SPD als ›Neue Mitte‹ beför-
derten.

Das zentrale Kapitel der vorliegenden Studie 
stellt  das  vierte  Kapitel  dar,  in  dem  die  empiri-
schen Ergebnisse der Untersuchung der öffentli-
chen Debatten zur Arbeitsmarktpolitik zwischen 

1998 und 2002 vorgestellt werden. Anhand eines 
Zeitstrahls (S. 122), der die ausgemachten Debat-
tenstränge veranschaulicht, wird bereits deutlich, 
dass der Strang »›Faule Arbeitslose‹ in der alltäg-
lichen Debatte« sich wie der Strang »Fördern und 
Fordern  und  ähnliche  Gegenleistungskonstruk-
tionen« durch den gesamten Untersuchungszeit-
raum  zieht.  Auf  den  folgenden  etwa  170  Seiten  
zeigt  er  die  jeweiligen  Impulse  auf  (sofern  vor-
handen),  die  den  entsprechend  Debattenstrang  
auslösten, gibt sodann einen Überblick über den 
zeitlichen Verlauf  des Stranges,  widmet sich den 
Schwerpunkten  sowie  den  Auslassungen  und  
fasst  schließlich jeden einzelnen Strang kurz zu-
sammen. 

Eine  Schlüsselrolle  kommt  dem  Debatten-
strang  im  Zusammenhang  mit  der  bekannten   
›Kein-Recht-auf-Faulheit‹-Aussage  des  damali-
gen Kanzlers Gerhard Schröder im April 2001 zu, 
die auch der vorliegenden Studie ihren Titel gab. 
In einem Bild-Interview sagte Gerhard Schröder: 

»Wer  arbeiten  kann,  aber  nicht  will,  der  
kann  nicht  mit  Solidarität  rechnen.  Es  
gibt  kein  Recht  auf  Faulheit  in  unserer  
Gesellschaft!  Das  bedeutet  konkret:  Wer  
arbeitsfähig  ist,  aber  einen  zumutbaren  
Job ablehnt, dem kann die Unterstützung 
gekürzt  werden.  Das  ist  richtig  so.  Ich  
glaube  allerdings,  dass  die  Arbeitsämter  
die  entsprechenden  Möglichkeiten  noch  
konsequenter  nutzen  können.«  (Bild,  
6.4.01: »Es gibt kein Recht auf Faulheit«, 
S. 123)

Die  Auseinandersetzungen  im  Zusammenhang  
mit  dem  Interview  dominierten  die  arbeits-
marktpolitische  Diskussion  in  den  folgenden  
Wochen und führten letztlich zur Ankündigung 
des  damaligen  Arbeitsministers  Walter  Riester,  
die  Arbeitslosenhilfe  mit  der  Sozialhilfe  zusam-
menzulegen.  In  der  Analyse  des  Debattenstran-
ges fokussiert Kaufmann die Äußerungen Schrö-
ders  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  beim  
damaligen  Kanzler  zwar  keine  direkten  Textbe-
lege  für  einen  Generalverdacht  gegen  Erwerbs-
lose  zu  finden  seien,  allerdings  könnten  die   
Passagen  entsprechend  gedeutet  werden,  da  
Schröder  andere  Antworten  auf  Arbeitsmarkt-
probleme  nicht  liefere,  womit  er  Spielräume  in  
Richtung eines Pauschalverdachts öffne (S. 142). 
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Die  Präsentation  der  einzelnen  Stränge  entlang  
der Abschnitte Impuls, Überblick, Schwerpunkte 
und Auslassung hat den Vorteil, dass dadurch die 
Ergebnisse  der  Untersuchung  sehr  übersichtlich  
und leicht nachvollziehbar sind. Ein Nachteil be-
steht hingegen darin, dass die analytischen Tren-
nungen strangübergreifende Perspektiven behin-
dern,  wogegen  Kaufmann  bemüht  ist,  Bezüge  
zwischen den Strängen herzustellen, was im Kern 
gelingt. So wird beim Strang »›Faule Arbeitslose‹ 
in  der  alltäglichen Debatte« darauf  hingewiesen,  
dass diese Figur sich zwar im gesamten Untersu-
chungszeitraum  finde,  aber  »ab  2001  deutlich  
häufiger  und  mit  zunehmender  Dichte  im  Zeit-
verlauf zum Einsatz kommt« (S. 186). In diesem 
sich durch den gesamten Untersuchungszeitraum 
ziehenden Strang kommt auch einer der stärksten 
Befunde  der  Studie  ans  Licht,  wenn  Kaufmann  
zusammenfasst, 

»dass Erwerbslose in der alltäglichen De-
batte  lediglich  als  amorphe  Gruppe  auf-
tauchen,  deren  individuelle  Bedürfnisse  
und deren besondere Probleme mit dieser 
Rolle  und  den  damit  verbundenen  Bil-
dern und Klischees nicht von großem Be-
lang  erscheinen.  Von  Interesse  ist  allen-
falls  ihre  Einstellung  zur  Arbeit,  bei  der  
Eigeninitiative  laut  Klischeebild  keine  
tragende Rolle spielt.« (S. 201)

Es kommen zwar Stimmen zu Wort, die die Faul-
heitskonstruktionen kritisieren, allerdings ist der 
»Begriff vom ›faulen Arbeitslosen‹ in seinen ver-
schiedenen Gestalten und Andeutungsformen so 
allgegenwärtig, dass er in der Debatte meist kei-
ner  Erklärung,  Differenzierung oder  Rechtferti-
gung seiner Verwendung seitens der Sprecher be-
darf«  (ebd.).  Kaufmann zeigt  ebenfalls  auf,  dass  
der Erziehungscharakter der Debatte, der vor al-
lem in Bezug auf die Debatte um ›die Neue Un-
terschicht‹  ab  2004/2006  häufig  kritisch  festge-
stellt  wurde,  hier  bereits  vorzufinden  ist.  
Erwerbslose  würden  konstruiert  als  zu  erzie-
hende Subjekte, 

»denen erst  bei  entsprechendem Lerner-
folg [...]  wieder bürgerliche Freiheiten in 
vollem  Umfang  zugestanden  werden.  
Dazu  gehört,  dass  diese  Erziehungsab-
sichten  einseitig  auf  Erwerbslose  ausge-

richtet  sind,  nicht  aber  auf  andere  Ak-
teure  am  Arbeitsmarkt,  die  Regelungen  
missbrauchen oder sonstwie Anteil an der 
Höhe  der  Erwerbslosigkeit  haben.  Die  
Idee einer bedingungslos und auf Grund-
lage  der  Menschenrechte  gewährten  
Grundversorgung,  die  auch  durch  ange-
messene Kontrollen zur Missbrauchsver-
meidung  unbeschadet  bleiben  könnte,  
wird zugunsten eines Arsenals an Bevor-
mundungs-  und  Entmündigungsmaß-
nahmen zurückgedrängt.« (S. 202)

Kaufmann  betont,  dass  vor  dem  Hintergrund  
journalistischer  Standards  Erwerbslose  kaum als  
GesprächspartnerInnen auf Augenhöhe direkt zu 
Wort kommen. 

Neben  diesen  interessanten  Befunden  ruft  
die Studie erfreulicherweise teilweise vergessene 
Diskussionen wieder in Erinnerung, die aus heu-
tiger Sicht in einem anderen Licht erscheinen. So 
etwa wenn es um harte Maßnahmen im Umgang 
mit  Erwerbslosen geht.  Wer erinnert  sich heute 
noch  an  die  Debatte  um  die  ›Wisconsin-Vor-
schläge‹  des  damaligen  hessischen  Ministerprä-
sidenten Roland Koch? Koch war im Jahr 2001 in 
Wisconsin,  dem  Partnerstaat  Hessens,  zu  Gast  
und  brachte  von  seiner  Reise  einige  Ideen  für  
den deutschen Sozialstaat mit: Um die Zahl der 
SozialhilfeempfängerInnen zu vermindern, regte 
er damals einen härteren Umgang mit Leistungs-
empfängerInnen  an.  Zwar  wurde  Koch  damals  
auch scharf für seine Vorschläge kritisiert, doch 
letztlich  wurden  im  Verlauf  wesentliche  Teile  
von Kochs Vorschlägen in das Hartz-Papier auf-
genommen,  etwa  der  geforderte  Ausbau  von  
Zeitarbeit,  die  Erhöhung  des  Drucks  und  die  
Förderung von Selbständigkeit (S. 219). Im Zuge 
der ›Wisconsin-Vorschläge‹ fand zudem eine be-
merkenswerte Umdeutung des Begriffs der Soli-
darität statt. Solidarität richtete sich nun in erster 
Linie an Erwerbslose. »Sie müssten sich so soli-
darisch  zeigen  und  die  offenen  Stellen,  die  es  
gebe, annehmen; der Staat habe die Aufgabe, sie 
in diese Richtung auch mit mehr Druck zu drän-
gen« (S. 224). Eine wichtige Rolle für die Debatte 
um ›notwendige‹ Reformen ist eine parallel lau-
fende Spar-Debatte, die direkten Einfluss auf das 
Erwerbslosen-Bild  und  die  arbeitsmarktpoliti-
sche Debatte hat: »Als moralisch in der öffentli-
chen  Debatte  diskreditierte  gesellschaftliche  

ZfD_02_2014.indd   206 18.07.2014   16:04:53



Buchbesprechungen 207

Beltz Juventa | Zeitschrift für Diskursforschung Heft 2/2014

Gruppe sind die Erwerbslosen die ersten, die zur 
Verringerung der öffentlichen Schuldenlast bei-
tragen müssen« (S. 289). 

Im  fünften  Kapitel  führt  Kaufmann  seine  
Fallstudienergebnisse  mit  der  im  dritten  Kapitel  
skizzierten sozialstaatlichen Ausrichtung der SPD 
zusammen.  Dafür  geht  er  zunächst  darauf  ein,  
wie  sich  die  Hartz-Gesetze  ausgeprägt  haben (S.  
292).  Überraschenderweise  meint  Kaufmann  an  
dieser Stelle, die Hartz-Gesetze seien ein vorläufi-
ger Schlusspunkt der Debatten, wobei er diese Be-
hauptung nicht weiter ausführt und entsprechend 
auch  keine  Belege  dafür  anführt.  Die  ab  2004,  
spätestens  aber  ab  2006  virulente  mediale  Rede  
von der »Neuen Unterschicht«, die fortan sozial-
staatliche  Debatten  prägte,  verortet  Kaufmann  
daher  offensichtlich  nicht  im  Kontext  der  von  
ihm untersuchten Debatten. Dabei ist das in der 
Studie  ausgemachte  Bild  des  Arbeitslosen  als  
»faul,  lethargisch,  aber  berechnend«  (S.  213)  
ebenfalls zentral für die Unterschichtsdebatte. Er-
innert sei hier etwa an die BILD-Kampagne gegen 
»Deutschlands  frechsten  Arbeitslosen«  (bild.de,  
31.01.2010),  in  der  Arno  Dübel  als  »faul,  frech,  
dreist«  erschien,  wie  Christian  Baron und Britta  
Steinwachs in der gleichnamigen Studie ermitteln 
konnten (2012). 

Die  Zusammenführung  der  Ergebnisse  mit  
der  SPD-Ausrichtung  gelingt  Kaufmann  den-
noch, auch wenn die Ergebnisse seines primären 
Erkenntnisinteresses kaum überraschen dürften: 
Die  SPD-Regierung  weicht  vom  Menschenbild  
ihres  Berliner  Programms  und  auch  in  einigen  
Punkten  vom  Sozialstaatskonsens  ab  (S.  304  f.).  
Erfreulich  an  diesem  Kapitel  ist  zweierlei:  Zum  
einen wird die Verantwortung von SPD-Politike-
rInnen  klar  benannt,  da  weite  Teile  der  Partei-
spitze fleißig am Bild des faulen Arbeitslosen mit 
zeichneten.  Zum  zweiten  richtet  Kaufmann  sei-
nen Blick auch auf den weiteren Kontext der ar-
beitsmarktpolitischen  Reformen  in  Bezug  auf  
den  Zusammenhang  von  Erwerbslosen  und  Er-
werbstätigen,  auch  wenn  Kaufmann  einräumt,  
hier  nur  spekulieren  zu  können:  Es  sei  wahr-
scheinlich, dass »die Debatten um ›faule Arbeits-
lose‹ bewusst als rhetorischer Hebel zur Senkung 
von  Lohnsummen  in  der  deutschen  Wirtschaft  
eingesetzt  wurden«  (S.  303).  Abschließend  fasst  
Kaufmann die hier bereits genannten und disku-
tierten Ergebnisse seiner Studie im letzten Kapitel 
zusammen. 

Aufgrund  der  erwähnten  Kritikpunkte  fällt  die  
Gesamtbeurteilung  der  Studie  zwiespältig  aus.  
Dennoch  sind  die  Befunde  erhellend,  da  sie  die  
diskursive Konstruktion von ›guten‹ und ›schlech-
ten‹ Arbeitslosen belegen und aufzeigen, mit wel-
chen  diskursiven  Strategien  am  Vorabend  der  
Hartz-Reformen  der  weitreichende  Umbau  des  
Sozialstaats  eingeleitet  wurde.  Die  Arbeit  liefert  
zudem  Ansätze  für  diskurstheoretisch  fundierte  
Untersuchungen zu den Entwicklungen des Sozial-
staatsdiskurses  in  Deutschland.  Die  Ergebnisse  
der Studie lassen vermuten, dass sich das Sagbar-
keitsfeld  im  Sozialstaatsdiskurs  gewandelt  hat.  
Während zwischen 1998 und 2002 kaum kritische 
Stimmen  am  Aktivisierungsparadigma  zu  ver-
nehmen  waren,  ist  insbesondere  in  den  letzten  
Jahren eine leichte Veränderung im Arbeitslosig-
keitsdiskurs festzustellen. So häufen sich kritische 
Berichte  über  die  Praxen  und  Anordnungen  im  
JobCenter. Eine systematische diskursanalytische 
Auswertung  der  Entwicklung  des  Arbeitslosen-
diskurses  seit  dem  Regierungswechsel  1998  
könnte  diese  Annahme  prüfen  und  −  sofern  sie  
sich  bestätigen würde  −  nach den Möglichkeits-
bedingungen fragen, die zu den veränderten dis-
kursiven Formationen geführt haben. Außerdem 
wäre angesichts jüngster Debatten − wie etwa der 
›Sarrazindebatte‹  2010,  der  aktuellen  Auseinan-
dersetzung um »Armutsmigration« und der viru-
lenten  Diskussion  einer  ›Neuen  Unterschicht‹  −  
von  Interesse,  welche  Arbeitslosengruppen  dis- 
kursiv hervorgebracht und gegeneinander in Stel-
lung gebracht  wurden.  Zur Beantwortung dieser  
Fragen  ist  im  Vergleich  zur  vorliegenden  Studie  
ein  stärker  an  den  Foucaultschen  Diskursbegriff  
anknüpfendes Forschungsprogramm notwendig. 
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Die Einführung 
von Leistungszula-
gen in der neuen 
Professorenbe-
soldung steht für 
einen Wandel in 
der Wissenschafts-
politik, dem 

dramatisch wahrgenommene Folgen zuge-
schrieben werden: Dass die Forschung zu 
Lasten der Lehre privilegiert, die intrinsische 
Motivation verdrängt und die Wissenschaft 
insgesamt abgewertet würde, sind nur drei 
häufi g prognostizierte Folgen der Reform, 
für die empirische Belege weitgehend 
fehlen. Die Analyse der Leistungsbezüge-
verordnungen, Fallstudien zur Einführung 
der W-Besoldung in Universitäten und eine 
qualitative Studie der Perspektive der Pro-
fessorinnen und Professoren zeichnen ein 
diff erenziertes und empirisch reichhaltiges 
Bild der Praxis von Leistungszulagen in der 
Wissenschaft.
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